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   Frequenzbereiche
 Die Fensterbank in seinem Zimmer war Jins absoluter Lieblingsplatz. Von hier aus konnte er gelegentlich in die Wohnungen der Nachbarn blicken und die Vögel beobachten, die in dem breiten Baum vor seinem Fenster nisteten. Manchmal entdeckte er sogar Eichhörnchen, die an den Ästen entlang huschten. Nur zu gern wäre Jin hinübergeklettert, um sie aus der Nähe zu betrachten, so ganz ohne Glasscheibe zwischen ihnen. Doch seine Eltern hatten die Griffe an allen Fenstern abmontiert, um ihn daran zu hindern, das Haus zu verlassen. Lediglich das neben seinem Bett ließ sich öffnen, um Frischluft in den Raum zu lassen, aber das eiserne Gitter davor machte es Jin unmöglich, nach draußen zu gelangen. Natürlich könnte er wieder versuchen, es mithilfe von Nanobots zu verformen – aber er saß hier im dritten Stock, ohne irgendeine Möglichkeit, runterzuklettern. Noch einmal würde er nicht riskieren, dass sich seine aus Bots zusammengesetzte Leiter unter ihm auflöste.
 Draußen. Dort gab es Orte, die andere Gefängnis nannten. Das hatte Jin in einem der unzähligen Bücher seines Großvaters gelesen, mit denen er sich meistens die Zeit vertrieb. In Gefängnissen wurden böse Menschen eingesperrt. Daher kam Jin zu dem Schluss, dass er zu ihnen zählte.
 Wenn er seine Eltern fragte, warum er nicht mit den Nachbarskindern spielen oder zur Schule gehen durfte, lautete ihre Antwort immer gleich: weil sie ihn beschützten. Mit seinen sieben Jahren fragte sich Jin allerdings, ob es in Wahrheit nicht umgekehrt war und er die Gefahr darstellte. Warum sonst sah er täglich Gleichaltrige gemeinsam vor den gegenüberliegenden Wohntürmen spielen und herumlaufen? Außerdem nahm er die Frequenzen ihrer Videospiele und virtuellen Kommunikation wahr. Irgendwie mischte Jin also aus der Ferne mit. Näher kam er anderen Kindern nicht, denn jeglichen Zugriff auf soziale Netzwerke hatten seine Eltern natürlich gesperrt. 
 Seine Fähigkeit war einzigartig, ihr Potenzial nicht absehbar. Viele Menschen zeigten Interesse an ihm und hatten hohe Summen dafür geboten, Jin mitzunehmen. Obwohl er wusste, dass sie seine Begabung für nichts Gutes nutzen wollten, hatte er sich oft gewünscht, seine Eltern würden irgendwann zustimmen und er könnte hier weg.
 Seufzend lehnte sich Jin gegen das Fenster und schloss die Augen. Er lauschte den unsichtbaren Melodien, die die Welt um ihn herum durchzogen. Frequenzen mit einer derartigen Feinheit wahrnehmen zu können, verlieh seinem Alltag eine surreale Dimension. Wenn er sich konzentrierte, öffnete sich für ihn ein eigenes Universum:
 Die Geräusche des täglichen Lebens verschmolzen mit den subtilen Vibrationen, von Elektronen in der Luft erzeugt wurden. Radiofrequenzen, Mikrowellen und elektromagnetische Felder tanzten wie unsichtbare Geister um ihn herum. Ihre rhythmischen Impulse flossen durch sein Bewusstsein wie eine Symphonie. Jede Übertragung schien lebendig, durchdrang Jins Sinne.
 Sein Zimmer pulsierte mit den Schwingungen der drahtlosen Netzwerke, die ihre Datenströme durch den Äther schickten.
 Ein überhebliches Grinsen trat auf Jins Gesicht. Er brach die Wellen und riss immer wieder kleine Stücke in die Übertragungen, indem er den Bots willkürliche Störbefehle gab. Inzwischen war es ein Leichtes für ihn, die Form verschiedener Frequenzen zu verändern.
 Jin lehnte sich zurück, seine Mundwinkel hoben sich weiter, als er einem Impuls folgte und seinen Fokus auf den Digitalfunk legte, den er von hier aus wahrnahm.
  
 »Hilfe, ich werde gefangen gehalten. Im grauen Haus gegenüber des Pacifica1 Towers. Hinter dem Gitterfenster. Hilfe! Ich bin noch ein Kind!« Jins Vater knallte das Tablet des Polizisten mit voller Wucht auf den Tisch, nachdem er den Funkspruch vorgelesen hatte.
 Der Beamte wollte etwas sagen, doch als er erkannte, in wie viel Rage das Verhalten seines Sohnes George Evans versetzt hatte, wich der Polizist zurück.
 »Ich habe diese Dummheiten mehr als satt, Juliano!«
 Oh, wie Jin es hasste, so genannt zu werden. Trotzig verschränkte er die Arme und wandte den Blick ab. Sein Vater stand auf der anderen Seite des Tisches, flankiert von den beiden Polizisten, die Jins Botschaft erhalten hatten und ihr direkt nachgegangen waren. Keine fünf Minuten nachdem er die Frequenz manipuliert hatte, waren zwei Einheiten mit Blaulicht angerauscht – eine auf der Straße, eine weitere im Luftverkehr.
 »Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!«
 Jin warf seinem Vater einen abschätzigen Blick zu, erwiderte jedoch nichts.
 »Sir, wir sind letzten Endes nur hier, um zu klären, ob eine Freiheitsberaubung oder Kindeswohlgefährdung vorliegt«, sagte der Größere der Beamten und schnappte sich das Tablet seines Kollegen, ehe es weiteren Schaden erlitt. »Wirst du gegen deinen Willen hier eingesperrt?«
 »Ja«, erwiderte Jin direkt.
 »Nein«, konterte sein Vater sofort. »Natürlich nicht.«
 Jin biss sich auf die Lippe bis er Blut schmeckte. Er wusste, wenn er weiter Ärger machte, würde es für ihn nicht gut enden. Ob er tatsächlich eine Chance hatte, hier rauszukommen? »Ich darf nicht mal zur Schule gehen«, sagte Jin und setzte sich gerade hin.
 Da trat seine Mutter Esteva in den Raum, praktischerweise mit einem Ordner in der Hand, der die passende Bescheinigung enthielt, um Jins Argument in den Datenkoller2 zu schlagen. 
 »Er erhält Hausunterricht«, sagte sie und war um ein wohlwollendes Lächeln bemüht. »Sicher fragen Sie sich, wie er überhaupt eine solche Nachricht an Sie übermitteln konnte.«
 Der andere Beamte nickte. »Das wäre unsere nächste Frage gewesen, doch zuerst müssen wir sichergehen, dass hier keine Gefährdung vorliegt.«
 »Definitiv nicht«, bestätigte George. »Nichts als ein Streich, nicht wahr, Juliano?«
 Jin zögerte. Er hatte eine letzte Chance, hier und jetzt, die Wut seiner Eltern abzumildern, indem er mitspielte. »Es tut mir leid«, erwiderte er daher. »Ich hätte nicht gedacht, dass es klappt. Ich wollte gar nicht in das digitale Funknetz.«
 »Unser Sohn ist tech-begabt«, sagte Esteva und setzte sich auf einen der Stühle. »Und erhält Hausunterricht, damit er lernt, seine Fähigkeiten besser zu beherrschen.«
 »Es kommt nicht wieder vor«, murmelte Jin säuerlich und blickte weiterhin zu Boden.
 »Er kann Frequenzen kontrollieren?« Die Überraschung in der Stimme des Beamten sprang Jin förmlich entgegen.
 »Nur ganz schwach«, antwortete Esteva in dem Versuch, die Sache zu bagatellisieren. »Nichts Besonderes.«
 »Für mich klingt das durchaus besonders«, sagte der andere Beamte und sah zu seinem Kollegen. »Davon hab ich ja noch nie gehört.« Er neigte den Kopf, schien über die Möglichkeiten nachzudenken, die mit dieser Gabe einhergingen.
 »Ich würde Sie bitten, jetzt zu gehen.« Georges Ton war bestimmt, er deutete in Richtung Tür. »Wir bezahlen selbstverständlich jedes Bußgeld, das hierfür anfallen sollte. Entschuldigen Sie vielmals, dass wir Ihre wertvolle Zeit in Anspruch genommen haben.«
 Entfernt nahm Jin wahr, dass sein Vater sich im Vorraum noch mit den Beamten unterhielt. Als Trelomi3-Agent war er gut darin, andere von seiner Meinung zu überzeugen – genau deshalb lebten sie gerade wieder in der Pacifica-Nation.
 Aggressive Expansion, Spionage und das gezielte Verbreiten von Unwahrheiten über andere Megakonzerne waren Aufgaben, mit denen Trelomi-Agenten regelmäßig beauftragt wurden.
 Jin wollte aufstehen und in sein Zimmer laufen, doch seine Mutter signalisierte ihm, dass die Angelegenheit für ihn noch nicht vorbei war.
 »Wir müssen umziehen«, murmelte sie und hatte abermals diesen seltsam starren Blick drauf. Wie letztes Jahr, als sie aus Spanien hergekommen waren. »Sie werden dich finden und umbringen.«
 Ein kalter Schauder erfasste Jin.
 »Sieh nur, was du angerichtet hast!« George kam zurück in den Raum gepoltert und beugte sich über den Tisch. Die Ader an seiner rechten Schläfe trat deutlich hervor, sein Gesicht zeigte sich tiefrot. Zu Jins Überraschung galt die Wut seines Vaters jedoch nicht ihm. »Warum zum Teufel hast du denen von seiner Fähigkeit erzählt?«
 »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«, schoss Esteva zurück. »Denen das Gitter an einem Fenster im dritten Stock als Einbruchschutz verkaufen? Außerdem wussten sie doch, dass er irgendwie in ihr Funknetz geraten ist!«
 »Hätte dir nichts Besseres einfallen können?«
 Esteva schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hätte dir nichts einfallen können? Das ungezogene Balg ist genauso deines!« Sie verengte die Augen. »Und immerhin habe ich etwas getan, damit sie uns und den Jungen nicht aufs Revier zitieren oder gar das Jugendamt vorbeikommt.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Sei froh, dass wir bloß wieder umziehen müssen.«
 »Ich will aber nicht umziehen!«, wandte Jin ein.
 »Was du willst, ist völlig egal. Solltest du noch ein einziges Mal eine solche Unruhe stiften, dass Fremde an unserer Tür klingeln, wird dein nächstes Zimmer Bleiwände mit Kupferplatten haben!«
 Jins Augen weiteten sich. »B-Blei?«
 »So dick, dass kein einziger Ton mehr an deine Ohren dringt. Haben wir uns verstanden?«
 Blei blockte Schallwellen wie kaum ein anderes Material. Jin hätte nicht gedacht, dass sie ihn noch weiter isolieren könnten als bisher; doch diese Drohung saß tief.
 »M-mir war langweilig«, murmelte Jin und schniefte.
 »Du hast alle Videospiele und Bücher dieser Welt hier«, erwiderte seine Mutter kühl. »Und ein Kindermädchen. Dir mangelt es an nichts.«
 »Aber …«
 »Aber?«, brüllte George. »Wagst du es, zu widersprechen?«
 Jin erstarrte.
 »Du sollst deine Fähigkeiten verbessern und nicht nutzen, um uns Schwierigkeiten zu bereiten«, blaffte sein Vater. »Geh auf dein Zimmer und fang an, deine Sachen zu packen!«
 Doch Jin bewegte sich nicht. Er saß einfach nur da und starrte geradeaus.
 »Juliano!«
 Esteva seufzte und stand schließlich auf. Sie fasste ihren brüllenden Mann am Oberarm und strich sanft darüber, bedeutete ihm damit, mit ihr zu kommen. Wie sehr Jin sich gewünscht hätte, ein wenig Trost zu erfahren; warum wurde stattdessen seinem Vater eine solche Geste zuteil? Wut stieg in ihm auf und trieb Tränen in seine Augenwinkel. Nein, er wollte sowieso nicht, dass irgendjemand ihn anfasste. Sie sollten alle wegbleiben.
 »Komm, Liebling.« Esteva führte George in den Nebenraum und schloss die Tür. Doch Jins Ohren waren so empfindlich – so fein für Töne und Frequenzen aller Art – dass er sich nur ein wenig zu konzentrieren brauchte, um zu lauschen.
 »Lass ihn uns doch endlich verkaufen. Ich hab genug von dieser verdammten Umzieherei«, wisperte sein Vater. »Und von ihm.«
 »Evelyn unterrichtet ihn erst einmal. Hab noch etwas Geduld.«
 »Geduld? Juliano ist undankbar und bereitet uns nur Probleme!«
 »Richtig ausgebildet und in Nanotechnologie geschult haben wir mehr davon, wenn wir ihn schließlich verkaufen. Das hat sie mir versichert«, erwiderte seine Mutter.
 Natürlich, dachte Jin. Natürlich ging es ihnen nur darum. Geld.
 »Juliano?« Neben ihm tauchte Maya, sein Kindermädchen auf.
 »Nenn mich nicht so«, erwiderte Jin bockig. »Ich hab gesagt, ich heiße Jin!«
 Maya kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Aber ich bekomme Ärger, wenn ich dich so nenne. Das weißt du«, flüsterte sie. »Wenn deine Eltern zuhause sind, musst du mir also ein bisschen entgegenkommen.«
 Jin seufzte. Er mochte Maya, doch letzten Endes verbrachte sie auch nur Zeit mit ihm, weil seine Eltern sie gut dafür entlohnten. Außerdem würde es nicht lang dauern, bis sie ebenfalls keine Lust mehr auf ihn hatte. Er wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Lass mich allein.«
 »Ich soll dir beim Packen helfen«, antwortete Maya und faltete die Hände. »Oder willst du erst ein bisschen spielen?«
 »Ich will jetzt allein sein«, sagte er und schniefte. Das Gespräch. Die Worte seiner Eltern und ihre Drohungen. All das war zu viel. Mayas helle Stimme verursachte nichts als Irritation.
 Sie ging neben ihm in die Hocke und musterte ihn aus grünen Augen. Eine junge Frau von zwanzig Jahren mit kurzen, schwarz-violetten Haaren, die um einen Kompromiss bemüht war.
 »Deine Eltern sehen es nicht gern, wenn du weinst, Juli…«
 »Du bist nicht hier, um zu tun, was meine Eltern gern haben, sondern um dich um mich zu kümmern!«, brüllte Jin voll Inbrunst und verlieh seinen Worten so eine ungewohnt hohe Frequenz. »Hau ab!«, schrie er und stampfte mit den Füßen auf den Holzboden, brachte damit weitere Luftmoleküle in Bewegung.
 Plötzlich tropfte Blut aus Mayas Nase. Sie hielt sich instinktiv die Ohren zu, als die Schwingungen im Raum einen gefährlich hohen Druck ausübten.
 Jin erkannte, was geschah und erschrak. Sofort ebbte das Dröhnen im Raum ab, der Schall normalisierte sich und Maya sah mit bebenden Lippen und schreckgeweiteten Augen zu ihm auf.
 »E-es tut mir leid. Ich wollte nicht …« Doch seine Worte verhallten ungehört. Der Schwall Blut aus der Nase seines Kindermädchens gewann an Intensität, flutete den Raum. Jin rang nach Atem, blinzelte, doch was ihm entgegenstarrte war nichts als eine schmerzverzerrte Fratze.
 Schreie mischten sich in die Szene. Hände, die sich nach Maya ausstreckten. Jin wich auf seinem Stuhl zurück und krallte sich panisch daran fest.
 »E-es tut mir so …«, wimmerte er beim Anblick von Mayas blutüberlaufenem Gesicht, das sich in den zertrümmerten Schädel seines Lehrers Mr. Park verwandelte.
 Es tut mir leid.
 Es tut mir leid.
 Es tut mir so …
 Jin schreckte hoch. Sein keuchender Atem kam stoßweise. Schweiß perlte ihm von der Stirn und das Hämmern in seiner Brust war kaum zu bändigen. Erst, als er die vertrauten Umrisse der Möbel seines Zimmers im Wohnheim der NeuroTech Highschool auf sich wirken ließ, kam er ein wenig zur Ruhe. Verdammt, er hatte schon wieder gegen die Erschöpfung verloren und war eingeschlafen. Ein Gewicht auf seinen Beinen zog Jins Aufmerksamkeit auf sich. Speckdose lag auf ihm und musterte sein Herrchen mit einem genervten Blick. Doch die Schwere des Katers holte Jin ein wenig zurück in die Realität. Heraus aus der Panik des gerade Erlebten.
 Er legte die Hand an Speckdoses Kopf und kraulte ihn einen Moment, ehe er sich aus der Bettdecke schälte und das Fenster öffnete. Die kühle Nachtluft half, die Müdigkeit abzuschütteln.
 Sie durfte nicht gewinnen.
 Nie mehr.
 Er griff sich eine Dose Energydrink aus dem Minikühlschrank und starrte hinaus auf den in Dunkelheit gehüllten Schulhof. Jin erinnerte sich an Berlin. An Maya. Auch wenn das Ende sich zu einem Albtraum verzerrt hatte, wusste er, dass die mangelnde Kontrolle über seine Fähigkeiten sie damals in irgendeiner Form verletzt hatte. Seine Finger krallten sich um das kalte Metall der Dose. 
 An die hundert Kindermädchen hatte Jin in all den Jahren gehabt und an fast genauso vielen Orten gelebt. Wahrscheinlich. So genau erinnerte er sich nicht. Das Einzige, was er mit Sicherheit sagen konnte, war, dass jeder einzelne Wechsel ihres Wohnsitzes mit ihm zusammenhing. Entweder hatten die Behörden oder irgendein Megakonzern herausgefunden, dass er ein Freak unter den Begabten4 war oder es hatte direkte Versuche gegeben, ihn zu töten – zumindest hatten Jins Eltern das stets behauptet. Vertrauen tat er ihren Worten jedoch nicht. Da sie ohnehin nur darauf aus waren, den höchstmöglichen Profit aus ihm zu schlagen.
 Kontrolle. Jin stellte die Dose auf dem Schreibtisch ab und betrachtete seine Handflächen. Was genau war mit Maya geschehen? 
 Er wusste nur, dass der Anblick seines toten Lehrers ihn ebenfalls die Kontrolle hatte verlieren lassen. Das und die Tatsache, dass die Leute Alexym in die Menge gezerrt hatten. In diesem Moment war in Seoul City etwas mit ihm und seiner Fähigkeit geschehen.
 Er ballte die Hand zur Faust und schloss die Augen. Jin war so verdammt müde. Erschöpft, weil er sie permanent hören konnte. Doch wenn sein Schlaf einem virtuellen Inferno glich, dann durfte der sich getrost ins Knie ficken.
  
   Stille Wasser
 Alexym hatte keinen blassen Schimmer, wie sie aus der Innenstadt in die Schule zurückgekommen waren. Alles, was nach dem Tod von Mr. Park geschah, war in seinem Gedächtnis nur bruchstückhaft erhalten. Wie ein Mosaik aus flackernden Bildern, durchzogen von schwarzen Rissen, die seine Welt zu zerbrechen drohten. Nur an Jin erinnerte er sich klar und deutlich. Er war da gewesen, die ganze Zeit; verletzt, kraftlos, aber am Leben. Das Einzige, was für Alexym von Bedeutung war. 
 Und dann … verschwand sein Freund. 
 Er erinnerte sich an Stimmen, dumpfe Worte darüber, dass Jin dringend medizinische Versorgung benötigte. Alexym hatte ihn begleiten wollen, aber irgendwer schickte ihn fort und behauptete, sein Freund bräuchte Ruhe. Adachi? 
 Er wusste es nicht mehr. Er wusste gar nichts mehr. 
 Lange saß Alexym auf seinem Bett, starrte an die weiße Wand ihm gegenüber und ließ die Zeit vorbeiziehen. Leere erfüllte ihn und er fühlte sich wie in Watte gepackt.
 Seine Welt stand still. 
 Mit der sinkenden Sonne wurden die Schatten länger. Sie malten tiefdunkle Striemen durch sein Zimmer und seine Seele. Mechanisch stand Alexym auf und zog sich aus. Er warf die mit Schmutz und Blut durchtränkten Kleidungsstücke achtlos zu Boden und stieg in die Dusche. Das Wasser stellte er so heiß, dass seine Haut nach kurzer Zeit rot aufflammte und doch zuckte er nicht zurück. Er spürte so wenig, dass sich die Intensität des Schmerzes genau richtig anfühlte. 
 Tief ausatmend sank er zu Boden und zog die Knie zu sich heran. Er umfing sie mit beiden Armen, klammerte sich an ihnen fest. Heißer Dampf waberte durch die Luft, während das Wasser weiterhin wild auf ihn niederprasselte und ihm die Strähnen seiner kinnlangen hellbraunen Haare ins Gesicht spülte. Obwohl er so lange in der Dusche saß, dass ihm schummrig von der Luftfeuchtigkeit und der Hitze wurde, konnte er doch nicht aufhören, zu zittern.
  
 ***
  
 Nach einer unruhigen Nacht stand Alexym vor Sonnenaufgang auf, sammelte still seine blutbeschmierten Sachen vom Boden und warf sie in den Müll. Vor dem Spiegel kämmte er gewissenhaft seine Haare und steckte die mittleren Strähnen so wie jeden Tag fest. Dann knöpfte er die Schuluniformjacke mit den von ihm gewünschten violetten und goldenen Verzierungen zu, schlüpfte in die dazu passende Hose und Schuhe und nahm seine Tasche, bevor er das Zimmer verließ. 
 Im Speisesaal war er der Erste. Er holte das für ihn vorgesehene Tablett mit dem perfekt auf seine Bedürfnisse abgestimmten Frühstück und setzte sich auf den üblichen Platz. Eine Benachrichtigung ploppte in Trellify5 auf. Lizzems Name streifte den Rand seines Sichtfelds. Was wollte ausgerechnet diese Trelomi-Trojanerin jetzt von ihm? Mit einer knappen Bewegung wischte Alexym die Mitteilung beiseite. 
 Er aß allein. Jin befand sich wahrscheinlich noch im Krankenhaus und Annabell … er hatte keine Ahnung, was mit ihr geschehen war. Das Essen schmeckte nach nichts. Er schaffte kaum, die Hälfte runterzuwürgen, als jemand an den Tisch herantrat und ihn aufsehen ließ. 
 »Guten Morgen, Mr. On.« Rektorin Baker bedachte ihn mit einem ernsten, wenn auch nicht verärgerten Gesichtsausdruck. »Würden Sie mich vor dem Unterricht in mein Büro begleiten?« 
 Alexym nickte und folgte ihr zu einem überschaubaren Raum, mit einem Arbeitsplatz und ein paar großen Pflanzen. Gefügig ließ er sich von der Rektorin zu einem Stuhl dirigieren, auf den er sich setzte. 
 Sie nahm auf der anderen Seite ihres Schreibtisches Platz und aktivierte ihr Tablet. »Wie Sie vielleicht bemerkt oder in den Medien gelesen haben, steht die Schule ab sofort unter stärkerer Beobachtung von Trelomi.« 
 Alexym nickte mechanisch. Zwar hatte er nichts mitbekommen. Aber die Neuigkeiten überraschten ihn nicht. 
 »Wir haben die Anweisung bekommen, den gestrigen Vorfall vertraulich zu behandeln. Ihnen ist es demnach nicht gestattet, mit Ihren Mitschülern, Familienmitgliedern oder sonst irgendjemandem über die Geschehnisse zu reden.« 
 Sein T-Link6 meldete eine eingehende Benachrichtigung der Rektorin. »Bitte zeichnen Sie diese Geheimhaltungserklärung von Trelomi biometrisch gegen. Danach können Sie zum Unterricht gehen. Technologische Ethik und Selbstausdruck fallen in dieser Woche aus.« 
 Alexym öffnete das Dokument. Er las nicht einmal, was da stand, sondern bestätigte per Irisscan und sendete die Datei zurück.
 »Danke.« Rektorin Baker machte eine Pause und musterte ihn eine Weile. »Mr. Evans geht es übrigens besser. Er wird heute aus dem Krankenhaus entlassen.« 
 Zum ersten Mal seit seiner Rückkehr spürte Alexym mehr als einen dumpfen Nebel in seinem Inneren. Der Knoten in seiner Brust platzte und ließ ihn für einen Moment leichter atmen. 
 »Das ist gut«, sagte er. 
 Rektorin Bakers strenge Miene verzog sich zu einem nachsichtigen Lächeln. »Sie können jetzt gehen, Mr. On, sonst kommen Sie zu spät zum Unterricht.«
 Auf dem Weg zu seiner Klasse herrschte bereits reges Treiben auf den Gängen. Jeder wollte rechtzeitig zum Unterricht gelangen. Besonders eng wurde es im Treppenhaus, durch das die Schüler sich nach oben schoben. 
 Alexym folgte der Menge, so wie jeden Morgen, doch schlagartig verblasste die Schule vor seinen Augen. Er stand nicht mehr im Treppenhaus, nein, er wurde von gierigen Händen in die Tiefe gezogen, stürzte vom Transporterdach in die aufgebrachte Menge. Nur wenige Meter von ihm entfernt spritzte das Blut von Mr. Park. Leute schrien durcheinander, schoben ihn, zerrten an ihm. Blankes Entsetzen ergriff sein ganzes Sein. Alexym presste sich beide Hände auf die Ohren. Zu laut. Wieso waren alle so verdammt laut? Er wurde gestoßen und taumelte gegen eine Wand. Atmen gelang ihm nicht mehr. Überall waren Menschen und er hatte keine Verteidigung, er konnte nichts tun. Kalter Schweiß brach ihm aus. Jeder Nerv, jeder Muskel zum Zerreißen gespannt, er wollte das nicht. Er wollte weg hier. Aber es gab keinen Ausweg. 
 Für ihn verging eine Ewigkeit in dieser Hacker-Hölle7, bis die Menge ihn in sein Klassenzimmer spülte und er geistig in die Schule zurückkehrte. Sofort lief Alexym zu einem der Fenster, riss es auf und atmete durch, so tief er konnte. Sein Herz pochte schmerzhaft und er wischte sich mit einer Hand übers Gesicht, verteilte den kalten Schweiß auf seiner Stirn mit wilden Bewegungen. Wo … Wo war sein Desinfektionsgel?
 Wie ein Ertrinkender suchte er fahrig die Tube, klaubte sie aus seiner Tasche und strich sich das ganze Gel – weit mehr als nötig – auf seine Haut. 
 Nur langsam beruhigten sich seine Nerven und beim Umdrehen bemerkte er die Blicke der anderen. Einige Klassenkameraden steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Wussten sie irgendetwas? Ein wenig unsicher, aber wieder ganz im Hier und Jetzt, ging Alexym zu seinem Stuhl und ließ sich mit einem Seufzen darauf fallen. 
 Der Tag zog sich in die Länge. Der leere Platz neben ihm zehrte an seinen Kräften, wie ein schwarzes Loch. Jins Abwesenheit wog schwer. 
 Plötzlich blinkte eine Nachricht in Trellify auf. 
 »Mein Beileid, dass du schon wieder Mrs. Kim ertragen musst und die dich nicht ghost-coden8 lassen! Soll Adachi dir Cherry Dew9 bringen?«
 Unweigerlich schlich sich ein leichtes Lächeln auf Alexyms Lippen. Seinem Freund ging es wohl wirklich besser. Zumindest körperlich.
 »Nein, danke. Wann kommst du wieder zum Unterricht?«, tippte er zurück.
 Sofort erschien das Schreibt-Symbol im Chat. Eine Nachricht ließ nicht lange auf sich warten. 
 »Ich soll noch ein paar Tage Ruhe haben, aber diese Langeweile macht mich wahnsinnig. Also komm ich morgen wieder.«
 Alexym antwortete: »Du solltest deine Gesundheit nicht auf die leichte Schulter nehmen.« 
 Der tadelnde Blick seiner Klassenlehrerin, Mrs. Kim, ließ ihn die Konversation schließen und sich wieder mit den Aufgaben für Programmierung beschäftigen. 
 Doch sobald er versuchte, sich auf die Zahlen und Buchstaben zu konzentrieren, verschwammen die Symbole vor seinen Augen.
 Warum lernte er all das? Warum war alles wie immer und niemand sprach über den Verlust von Mr. Park? 
 So sehr er auch versuchte, die Gedanken auszublenden, sie kamen wieder hoch und zerstörten das letzte bisschen Restkonzentration. Einzig das erneut aufblinkende Benachrichtigungssymbol bot ihm einen kurzen Moment der Erholung von der allgemeinen Schwere, die sich seiner bemächtigte. 
 »Ich bin praktisch schon wieder ganz genesen. Die Bots haben alles repariert. Außerdem nervt Adachi. Komm nach dem Unterricht vorbei, ja?«
 Alexym zögerte. Er wollte nichts lieber, als Jin zu sehen und sich selbst davon zu versichern, dass es seinem Freund gut ging. Trotzdem bewegte er keinen Muskel für eine Antwort. Warum stoppte er plötzlich?
 »Ich komme morgen Früh«, schrieb er schließlich und schloss hastig die Konversation. Seine Brust fühlte sich eng an und er begann, am ganzen Körper zu zittern. 
 Zu viel. Jin wiederzusehen, nach allem, was am Vortag passiert war … Alexym konnte nicht garantieren, dass er dann weiterhin so tun könnte, als wäre alles gut. Als wäre er in Ordnung. Er brauchte nur ein bisschen mehr Zeit. Nur etwas. Jin würde schon verstehen … 
  
 ***
  
 Jins bernsteinfarbene Augen waren das Erste, was Alexym erblickte, als sein Freund ihm am nächsten Morgen die Tür öffnete. Sie wirkten so erschreckend normal, nichts zeugte von der irren Leere, mit der er durch Alexym und die Welt gestarrt hatte, als er die halbe Innenstadt verwüstet hatte. 
 Alexyms Herz schwankte in diesem Moment zwischen Furcht und Anerkennung. Zwischen der Verzweiflung die die frische Erinnerung in ihm heraufbeschwor und der Bewunderung der schieren Macht, die in seinem Freund schlummerte. 
 »Hallo?« Jin schnipste vor seinem Gesicht rum. »Du guckst ganz verkabelt10.« 
 »’tschuldige«, sagte Alexym und bemühte sich um ein Lächeln. 
 »Komm rein. Hast du die News gesehen?« 
 »Nein.« 
 Speckdose lag wie immer auf einem Kissen auf dem Fensterbrett, zeigte sich jedoch ungewöhnlich aktiv, da er mit dem Waschen seiner Pfoten beschäftigt war. An dem mechanischen Bein baumelte der Milchaufschäumer, den sie gefühlt in einem anderen Leben, für den Kater gekauft hatten. 
 Passend dazu entdeckte Alexym auch den Geigenkasten, der neben dem Bett an der Wand lehnte. Alles war so, als wären die Ereignisse vor zwei Tagen einfach übersprungen worden und sie befanden sich in einer alternativen Zeitlinie. Alles fühlte sich unwirklich an. 
 Alexym bemerkte erst, dass er seinen gewohnten Platz auf Jins Schreibtisch eingenommen hatte, als er bereits dort saß und seine Beine frei über dem Boden baumelten. 
 Jin lag quer auf seinem Bett ausgestreckt. Ein dickes Kissen stopfte er sich unter Nacken und oberen Rücken, sodass er eine halbsitzende Position einnahm, und tippte aufgeregt auf seinem Tablet herum. 
 In einer ruckartigen Bewegung beugte er sich über das Fußende und streckte Alexym den Bildschirm vor die Nase. »Guck dir die Scheiße an!« 
 Präsident Hwan Kim und Trelomi verurteilen Selbstjustiz, äußerten sich jedoch stolz über die Solidarität der Bevölkerung Seouls mit der NeuroTech Society11. 
 Alexym scrollte zur nächsten Überschrift. 
 Schülermörder der NeuroTech Highschool hat endlich seine verdiente Strafe erhalten. 
 Und so ging es weiter. Die Presse glorifizierte einhellig, was vorgestern Nachmittag auf den Straßen vorgefallen war, doch nicht eine Meldung erwähnte die Zerstörung, die Jin angerichtet hatte oder überhaupt ihre und Adachis Anwesenheit. 
 Alexym brauchte nichts zu sagen. Als er Jin das Tablet zurückreichte, wusste dieser wohl instinktiv, was er dachte. 
 »Ja, so habe ich auch geguckt, als ich das gesehen habe. Diese Trojaner haben einfach alles vertuscht. Die Zerstörung war bereits vollkommen beseitigt, als ich aus dem Krankenhaus kam.« 
 Kühles Grauen breitete sich in Alexyms Brust aus. Er verstand nichts davon. »Warum?« Die Frage kam ihm nur in einem Hauch über die Lippen. 
 Jin schlug die Beine übereinander und tippte wieder auf dem Tablet herum. Er zuckte mit den Schultern. »Offensichtlich beschützen sie uns vor der Wut der Öffentlichkeit. Vergiss nicht, wir sind ein kostbarer Rohstoff. Trelomis einzige violetten Begabten, ihr Schlüssel, um im globalen Wettbewerb die Nase vorn zu behalten.« 
 Das war, was Jin ihm immer hatte erklären wollen. Aber er … warum hatte er nicht zugehört? Das System hatte ihm nie etwas Böses getan, im Gegenteil. Begabt zu sein, war Alexyms Ticket aus dem Elend gewesen. Seine Ehre, seine Pflicht. Bei dem letzten Wort fuhr ihm ein unangenehmer Schauer über den Rücken. 
 »Helga ist übrigens letzte Nacht aus der Polizeistation entlassen worden«, sagte Jin. »Anscheinend lassen die sie mit einer Warnung davonkommen.« 
 Wenigstens eine positive Nachricht. »Gut.« 
 Jin warf ihm einen Seitenblick zu, zögerte kurz und setzte sich dann aufrecht hin. »Weißt du, wir sollten noch einmal zu Mr. Parks Wohnung zurückkehren, bevor Trelomi hier alles beschlagnahmt, die schwirren nämlich schon auf dem Gelände rum wie Nanobots.« 
 »Warum?« Alexym wusste nach seiner verstörenden Erfahrung im Treppenhaus gestern nicht, ob er dem gewachsen wäre. 
 »Na, weil du sonst bestimmt nirgendwo brauchbare Infos zu deiner Fähigkeit finden kannst und besser wir haben seine Sachen als die.« 
 Jins Worte erreichten Alexyms Geist und er verstand ihren Sinn. Dennoch sträubte sich alles in ihm dagegen. Dort hinzugehen und Teile von Mr. Parks Besitztümern zu holen, würde eine Realität bestätigen, die er weit von sich wegschieben wollte. 
 Trotzdem nickte er. »Klingt vernünftig.« 
 Sofort sprang Jin auf die Füße. »Dann los!« 
 Doch Alexym bewegte sich keinen Millimeter. Speckdose rollte sich auf dem Fensterbrett zusammen, wie um seine Entscheidung zu bleiben, zu bekräftigen. »Später«, sagte er. 
 »Was?« Jin legte den Kopf schief. 
 »Ich habe in der Nacht kaum ein Auge zugetan«, antwortete Alexym langsam. »Und mit Trelomi überall, sollten wir auf der Hut sein.« 
 »Aber später … nach dem Unterricht …« Sein Freund ballte die Hände zu Fäusten und schien mit sich zu hadern. »Sicher?«, fragte er zwischen zusammengepressten Zähnen. 
 Alexym nickte. 
 »Dann …« Jin atmete tief aus. »… ja, dann machen wir das heute Nachmittag.« Und er grinste, doch der Ausdruck wirkte seltsam gequält. Dennoch schob er sein Tablet in den Rucksack und zog ein Paar Schuhe an.
 »Wo willst du hin?«, fragte Alexym perplex. 
 »Zum Unterricht, wohin sonst?« Jin verschwand im Badezimmer und kramte laut in irgendetwas herum.
 »Jin, es gibt einen Grund, warum du dich noch ein paar Tage ausruhen sollst.« 
 Aus dem Bad erklang ein pfft, mit dem sein Freund den Einwand wegwischte. »Du machst dir zu viele Sorgen!« 
 Alexym spürte einen Stich in seiner Brust. Nein. Er hatte sich nie zu viele Sorgen gemacht. War denn alles an Jin einfach so vorübergegangen? Wenn überhaupt, dann hatte er sich stets viel zu wenige gemacht. 
 Jin kam aus dem Bad, die Haare in einem wilden schiefen Zopf zusammengebunden, der zu gut aussah, um zufällig entstanden zu sein, und wie immer ein breites Grinsen und einen entschlossenen Ausdruck im Gesicht. 
 »Komm schon, wir müssen noch essen«, sagte Jin und warf sich seinen Rucksack über die Schulter, dann öffnete er die Zimmertür und marschierte voraus.
  
   Beutezug
 Da lag Jin nun, einige Stunden später. Seit einer gefühlten Ewigkeit starrte er an die glänzend weißen Paneele seiner Zimmerdecke und versank im Gemurmel der Nanobots um sich herum, deren abertausende Silben zu einem Rauschen verschwammen.
 Das unerwartete Auftauchen seiner Mutter gerade eben hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen. Obwohl sie sich inzwischen wieder allein auf den Weg nach London gemacht hatte und Jin sich über die Tatsache, dass er hier an der Seoul III bleiben durfte, freuen sollte, konnte er nicht anders, als seinen Gedanken nachzuhängen.
 Ja, er hatte geglaubt, das wäre es gewesen. Seine Zeit mit Alexym, dieses hart erkämpfte Stück Freiheit. Er hatte diese Tatsache vor sich hergeschoben wie einen Reaktorblock, der mit jeder Stunde mehr Druck aufbaute. Sich von seinem Freund zu verabschieden, ihm zu sagen, dass sie den Raubzug in Mr. Parks Apartment nicht so lange hinauszögern konnten, weil Adachi ihn zurück zu seinen Eltern bringen würde, war Jin unmöglich erschienen. Jetzt war diese Bedrohung aus dem Weg geräumt. Und dennoch …
 Jin setzte sich auf, leerte die Dose Energydrink und zerdrückte sie. Das Logo Trelomis darauf verkam zu einem eingebeulten blau-weißen Klecks. Mit aller Kraft presste er seinen Daumen dagegen, in der kindlichen Hoffnung, so ein Ventil für seine Wut zu finden. Doch sie war zu groß, zu übermächtig, als dass sie gegen ein Objekt gerichtet auch nur annähernd besänftigend auf Jins Geist wirken konnte.
 Trelomi hatte einen Käfig um Jin herum errichtet: Seine Eltern davon überzeugt, ihn hier im Einflussgebiet des Megakonzerns zu belassen, damit er ihnen nicht mehr entkam. Sie hatten all seine Tricks gegen ihn verwendet, um ihn unter ihre Kontrolle zu bringen. Und das Schlimmste daran war, dass er selbst Trelomi alle Informationen hatte zukommen lassen, die sie dafür brauchten. Er schloss die Augen und atmete tief durch. Das Video hatte ihn erreicht, als er mit seiner Mutter in dem verdammten Restaurant gesessen hatte. Mit vor Wut bebendem Finger aktivierte er seinen T-Link und navigierte die Datei an. Eine Kameraaufnahme aus seinem Krankenzimmer vor einigen Monaten, nach ihrer ersten Mission gegen X3. Aus einer Perspektive von schräg oben erkannte er Alexym und sich. Dann drückte er auf Play und spielte das Video ab:
  
 »Keine Angst, Lex. Die Nanobots lassen mich nicht sterben.« Jin setzte sich auf, legte den Kopf auf seine angezogenen Beine. »Ich …«, begann er und schluckte, nahm einen tiefen Atemzug. »Ich weiß noch, dass diese … Trilliarden-Tussi angetanzt kam. Und mir die Worte der Nanobots im Kopf rumgeschwirrt sind.« Er wandte seinen Blick ab und beobachtete die dünnen Lamellen des Sonnenschutzes dabei, wie sie vom ungestümen Wind geschaukelt wurden. »Davor war alles so laut, dass mir der Schädel wehtat. Und manche von ihnen wollten immer noch nicht die Klappe halten. Ich glaube, kurz darauf wurde mir schwindelig und …« Jin neigte den Kopf. »Keine Ahnung. Das klingt total verrückt, aber das Letzte, woran ich mich erinnere, sind ihre Worte.«
 »Wessen?«, fragte Alexym, dessen Haltung immer noch keinen Deut lockerer geworden war. Er wirkte, als säße er bei einem Verhör oder vor einer Prüfungskommission. »Die von Caina Tang? Die hat wohl einen Narren an dir gefressen.« Ein Hauch von Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit.
 »Nein, die Chrom-Schnepfe12 kann mir gestohlen bleiben«, erwiderte Jin und seufzte. »Ich meine die Nanobots.«
 Entgeistert starrte Alexym ihn an, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«
 »Das ist mein verdammter Ernst. Ich konnte die Nanobots hören, Lex! Ganz deutlich! Darum wusste ich, dass X3 ihre Programmstruktur verändert hatte.« Unweigerlich krallten sich Jins Finger in seine Knie. »Selbst die Befehle von Ming und Robin. Die ganzen mathematischen und chemischen Formeln, die sie an die Bots gerichtet haben. Die Befehle in Computersprache. Auch das hab ich alles ganz klar gehört. Als hätten die beiden einfach mit den Nanobots gesprochen. In Worten.«
  
 Wieso hatte Jin nicht aufgepasst? Nicht daran gedacht, dass man sie vielleicht abhörte? Bereits damals hatte Trelomi alle Aufzeichnungen über seinen Krankenhausaufenthalt vernichtet, wohl wissend, dass seine Eltern ihn sonst von der Schule geholt hätten. Eine Analyse der Sicherheitsvorkehrungen seines T-Links reichte, um zu wissen, dass sie paranoid waren, was ihr Kind anbelangte. Und die knapp hundert Wohnsitzwechsel zuvor hatten dem Megakonzern wohl alles Übrige verraten: Sie hatten Jin als eines der seltensten violetten Juwelen, die auf diesem Planeten zu kriegen waren, entlarvt und fortan alles darangesetzt, ihre gierigen Finger um ihn zu krallen.
 Doch Trelomi unterschätzte Jin. Ezekiel Tang und seine Lakaien ahnten nicht, dass sie eine schlafende Bombe entzündet hatten. Sie wollten Jin also besitzen? Ihn unterdrücken, wenn er nicht gehorchte? Sein Leben lang war er die Trophäe seiner Eltern gewesen – deren Lebensziel immer noch darin lag, den größtmöglichen Profit aus ihm herauszuschlagen. 
 Trelomi konnte sich warm anziehen. Wenn sie sich auf dieses Terrain begaben, hatten sie nicht die geringste Chance gegen ihn.
 Jin sprang auf die Beine und schnappte sich seine Uniformjacke vom Boden. Länger nachdenken durfte er nicht. Alexym war nach dem Unterricht direkt auf sein Zimmer gegangen, obwohl sie doch in Mr. Parks Apartment hatten gehen wollen. Da er nicht von selbst kam, schritt Jin hinüber an seine Tür und klopfte. Eine gefühlte Ewigkeit blieb es still im dahinterliegenden Raum. Kurz beschlich ihn die Sorge, Alexym könnte ohne ihn gegangen sein, doch das war unwahrscheinlich; dafür war er einfach nicht rebellisch genug.
 Jin klopfte erneut. »Lex? Komm schon, wir hatten noch was vor«, rief er und nahm einen tiefen Atemzug.
 Einen Moment später hörte er Schritte. Schließlich öffnete sich die Tür. Alexym stand mit entgeistertem Blick vor ihm, sein Zimmer war völlig abgedunkelt. »Jin?«, stammelte er ungläubig. »Du bist noch hier?«
 »Hä?« Jin kratzte sich am Hinterkopf. »Achso. Ja.« Stimmt. Alexym hatte die Androhung seiner Eltern, ihn von der Schule zu nehmen, ja mitbekommen. Er war es gewesen, der ihn letzten Endes vor Adachi verteidigt hatte, als der Jin vor ein paar Tagen nach London hätte bringen sollen. Natürlich wusste Alexym davon.
 »Die Frist ist verstrichen«, murmelte er, die Finger der rechten Hand an das Holz der Tür geklammert. »Und Adachi meinte vorhin, deine Mutter sei hier, um dich abzuholen.«
 »Äh … ja. Überraschung«, erwiderte Jin und grinste ein wenig unbeholfen. »Ich bleibe.«
 Alexyms Gesichtszüge verzogen sich von Sekunde zu Sekunde. Von Schock, über Freude, bis hin zu etwas, was sein Freund begleitend verbalisierte:
 »Bist du irgendwie bio-kollabiert13?« Ihm fiel die Kinnlade herunter. »Das sagst du mir einfach so beiläufig?« Anspannung und Sorge kannte Jin inzwischen. Er war nicht gut darin, diesen ganzen Gefühlskram zu lesen oder gar zu spüren. Aber …
 »Wenn du erleichtert bist, maul mich nicht an«, konterte Jin und hob eine Braue.
 Alexym zog eine Grimasse und wollte gerade etwas erwidern, als Jin eine Erkenntnis kam.
 »Wenn du damit gerechnet hast, dass ich heute nach dem Unterricht schon weg bin«, begann er und stemmte die Arme in die Hüften, »warum hast du dann drauf bestanden, nicht heute Morgen in Mr. Parks Apartment zu gehen, hä?«
 Umgehend erstarb jede Andeutung von Protest auf Alexyms Lippen. Er verschränkte die Arme und wandte den Blick ab. 
 »W-weil …«
 Jin lehnte sich vor. »Heuchler!«
 Da warf Alexym ihm einen gereizten Blick zu. Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen. Schließlich hatte er sich nach dem Unterricht sofort abgeschottet. War er … einem Abschied aus demselben Grund aus dem Weg gegangen?
 »Komm!«, sagte Jin, weil es das Einzige war, womit er sich zu helfen wusste. Er schob alle trüben Gedanken weit weg, griff nach Alexyms Arm und zog leicht daran. »Lass uns gehen.«
 »A-aber …«
 »Die Trelomi-Trojaner schwirren die ganze Zeit hier rum. Ich kann uns vor ihnen abschirmen«, murmelte Jin und begann, im Gang vor Alexyms Zimmer herumzulaufen. »Aber ich wette, spätestens morgen räumen die Mr. Parks Apartment leer. Wenn sie nicht sogar schon dort waren.«
 Das ließ seinen Freund wieder in Grübelei verfallen. Er stieß einen tiefen Seufzer aus, nickte und ging zurück in sein Zimmer, wo er sich auf den Schreibtischstuhl setzte. Alexym griff nach seinem rechten Schuh. Doch dann starrte er ihn bloß an und verharrte regungslos in der Bewegung.
 Zögerlich schob Jin sich durch die Tür und schaltete das Licht an. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wandte Alexym sich ab.
 »Willst du nicht?«, fragte Jin aus einer Ahnung heraus, erhielt jedoch keine Antwort. In seinen Händen hielt er die abgetragenen Leder-Sneaker – jene, die er vor zwei Tagen getragen hatte. Aus der Nähe erkannte Jin, dass Blut an den sonst so weißen Schnürsenkeln klebte. Alexyms Hände zitterten, die Finger um das Schuhwerk gekrallt.
 Jin ging auf sein Zimmer, zog ein paar Retro-Sneaker mit analoger Schnürung aus seinem Schrank und trabte zurück zu Alexym, wo er sich neben ihm auf den Boden sinken ließ.
 »Es ist okay«, sagte er und kommandierte herumschwirrende Nanobots ab, um ein simples Taschenmesser zu formen, mit dem er die blutbefleckten Schnürsenkel an beiden Lederschuhen durchtrennte. Anschließend zupfte er die losen Reste aus allen Ösen und rubbelte grob verkrustetes Blut von dem Leder, das zum Glück kaum auffiel. 
 »Du kannst mir sagen, wonach ich suchen soll. Ich kann allein gehen.« Jin zog die dunkelblauen Schuhbänder aus seinen mitgebrachten Sneakern und begann, sie in Alexyms Schuhe einzufädeln. »Ich will nur nicht, dass du die einzige Chance verpasst, etwas über deine Fähigkeiten zu lernen. Unabhängig von Trelomi, mein ich.«
 Eine Weile sagte Alexym gar nichts. Er saß bloß da und beobachtete, wie Jin die Schnürsenkel austauschte und die Reste seiner alten in eine leere Chipstüte stopfte und in den Papierkorb warf.
 »Danke«, murmelte er schließlich und lächelte. Dann zog er sich beide Schuhe an und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Lass uns gehen.«
  
 ***
  
 Der Weg vom Wohnheim zu den Lehrerunterkünften war nicht weit, dennoch streiften allerlei Trojaner und Eltern über das Gelände. An den Toren erspähte Jin Interview- und Presse-Drohnen, die ihre Kreise zogen. Die ganze Situation mutete fremd an. Mit seinen Kopfhörern auf den Ohren war die Geräuschkulisse zwar erträglich, doch er spürte die Disharmonie und Durchdringlichkeit der Frequenzen vieler Stimmen, was Aggression und übermäßige Aufgebrachtheit vermittelte.
 Vor Mr. Parks Wohnung ging Jin einen Moment in sich. »Keine Drohnen oder Kameras«, sagte er, was Alexym fragend aufsehen ließ. Doch Jin zuckte bloß mit den Schultern. Er wollte seinen Freund nicht weiter beunruhigen. »Ich spür’s einfach. Also keine Sorge.« 
 Er hob einen Mundwinkel und konzentrierte sich. Zur Sicherheit jagte er alle Drohnen am Rande des Schulgeländes in die Luft, damit sie nicht versehentlich irgendetwas hiervon durchs Fenster aufnahmen; und auch, weil er es konnte und er die Welt gerade ein Stück weit hasste. Dann öffneten sie die Tür, die nach Annabells Öffnungs-Aktion am Schloss vor wenigen Tagen glücklicherweise unversehrt war.
 Eine Welle von Wehmut rollte über Jin hinweg. Und Alexym, der wie angewurzelt neben ihm stand, schien in diesem Moment von nichts Geringerem erfasst zu werden.
 »Wonach suchen wir?«, fragte Jin dennoch und schob die eisige Kälte so gut es ging von sich, bevor sie ihn in die Knie zwingen konnte.
 »Keine Ahnung«, murmelte Alexym und schaffte es erst einige Minuten nach Jin, die Wohnung ihres ehemaligen Lehrers zu betreten.
  
 ***
  
 Eine dreiviertel Stunde später waren beide wieder auf ihren Zimmern. Sie hatten eine weitere Festplatte und ein paar seltsame steinartige Behältnisse gefunden, die Alexym an sich genommen hatte. Zu viel aus der Wohnung zu entfernen, war beiden nicht klug vorgekommen – sonst wäre offensichtlich gewesen, dass jemand bereits auf Beutezug gegangen war. Dann bekäme Trelomi garantiert die Erlaubnis, die Zimmer der beiden auf den Kopf zu stellen.
 Jin hockte auf dem Fensterbrett und spielte ein Videospiel, auf dem Fernseher lief irgendein K-Drama im Stream und die Stereoanlage war auf Anschlag gedreht, dennoch drifteten seine Gedanken immer wieder ab.
 Also aktivierte er Trellify und scrollte durch den News-Feed, während er mit der linken Hand weiterhin Befehle aufs Gamepad tippte, um auf den Boss einzuprügeln.
 »Explosionen nahe der Seoul III«, poppte in seinem Newsfeed auf. Jin grinste selbstgefällig, stöhnte jedoch eine Sekunde später auf, als eine Nachricht sich in seinen Posteingang schob.
 Evelyn Baker: »Morgen, 08:00 Uhr in meinem Büro, Jin.«
 »Holo14!«, fluchte Jin und lehnte sich seitlich gegen sein Bücherregal. Er ließ die Spielekonsole sinken und starrte auf den Fernseher. Die Protagonisten des K-Dramas schlenderten durch Seoul. Da waren so viele Menschen auf der Straße, die sich dicht aneinanderdrängten. Übelkeit und Panik krochen ihm den Nacken hinauf.
 Jin wechselte den Kanal und drehte den Bass der Musik hoch. Dann hüpfte er vom Fensterbrett. Nie wieder wollte er sich so hilflos fühlen. Nie wieder zulassen, dass Unschuldigen vor seinen Augen so viel Unrecht geschah. Schon gar nicht Menschen, die ihm wichtig waren.
 Die Wut darüber, nicht stark genug gewesen zu sein, entwich in einem tiefen Atemzug. Jin fühlte den Bass im Raum dröhnen und zog die Schwingungen an sich. Doch als die erste Fensterscheibe ein lautes Knacken von sich gab und klirrend zersprang, brach Jin den Trainingsversuch umgehend ab.
 »Junge, du kannst bald eine eigene Energydrink-Fabrik aufmachen, so viel wie du in dich reinkippst.« 
 Adachis Kommentar ließ Jin am nächsten Morgen einen missbilligenden Blick auf seinen Assistenten werfen, während der an seiner Frisur zugange war. 
 Doch dann stieß Jin einen triumphierenden Laut aus. »Du bist ein Genie!«
 Adachi legte die Stirn in Falten. »So?«, fragte er skeptisch und fuhr sich über das seitlich kurz geschorene Haar. »Sag das mal deinen Eltern. Ich kann von Glück reden, dass die mich nicht vor die Tür gesetzt haben.«
 »Ein Kraftwerk«, murmelte Jin und ignorierte Adachis Selbstbeweihräucherung. »Such mir ein altes Kraftwerk!«
 Einen Moment lang blieb es still zwischen den beiden. Sein Assistent senkte die Bürste und nahm Jin die Dose Energydrink weg, wogegen der laut protestierte. 
 »Ich glaube, du hattest genug von dem Zeug«, sagte Adachi. »Du redest nur noch unzusammenhängendes Kauderwelsch.«
 Jin verengte die Augen. »Such mir ein altes Kraftwerk!«
 »Trink einen Schluck Wasser!«, konterte Adachi.
 »Du bist viel zu frech, seit du mir deine Loyalität und Liebe gestanden hast.«
 Adachi schnaubte und gestikulierte wild. »Liebe?« Er schnalzte mit der Zunge. »Mit Verlaub, du bist immer noch das verzogenste Balg diesseits und jenseits des Pazifiks! Von Liebe war nie die Rede!«
 Jin grinste und öffnete den Minikühlschrank unter sich, um eine neue Dose Energydrink herauszuholen, die Adachi sofort konfiszieren wollte, aber Jin entzog sich ihm. Dann deutete er auf das Fenster. Nanobots hatten die Scheibe längst repariert. »Ich hab dich letzte Nacht doch gerufen, um Scherben wegzuräumen.«
 »Ja«, stöhnte Adachi genervt. »Damit dein Kater nicht reintapst.«
 »Mein Zimmer ist kein guter Ort, um meine Fähigkeit zu trainieren«, sagte Jin und öffnete die Dose, legte den Kopf in den Nacken und leerte das Getränk in wenigen Zügen. Adachi strafte ihn mit einem missbilligenden Blick. 
 »Such mir ein stillgelegtes Kraftwerk, in dem ich trainieren kann. Dort gibt es Stahlbetonwände«, sagte Jin und warf Adachi die Haarbürste zu. »Damit … es sicher ist«, murmelte er in sich hinein und schloss die Augen.
   Strudel
 Dunkelheit umgab Alexym wie ein Tuch, das sich schützend um ihn legte. An Abenden wie diesen tat er nichts weiter, als auf dem Bett zu sitzen und in die Schwärze zu starren. Rennie, die treue Holo-Wölfin, lag bei ihm als eine stille, stabile Präsenz, die ihn immer zurückholte, wenn er gedanklich zu weit hinausschwamm. Wenn er wieder von dem Strudel aus Bildern verschluckt wurde, der nie schwächer zu werden schien. Mit jeder neuen Wiederholung verloren sie nichts von ihrer Grausamkeit. Er dachte, er würde abstumpfen, sich irgendwann daran gewöhnen. An die Menschen, die an ihm zerrten. An Mr. Park, dessen Leben mit unzähligen Schlägen von der Menge ausgehaucht worden war. Wie lange hatte all das gedauert? Minuten, wenn überhaupt. Wie konnte etwas derart Tiefgreifendes so schnell passieren? Das schien nicht … verhältnismäßig.
 Bing.
 Zitternd und mit verkrampften Schultern kehrte Alexym in die Realität zurück. Eine neue Mitteilung blinkte in seinem Trellify. Von Lizzem. Schon wieder.
 Seufzend streckte er den Nacken und nahm eine etwas bequemere Position ein. Sekundenlang beobachtete er das Mitteilungsfenster, war drauf und dran, es erneut wegzuwischen, doch ertappte sich schließlich dabei, wie er es antippte.
 Sofort öffnete sich der Chat und offenbarte die zwei ungelesenen Nachrichten von Lizzem. Eine vom Tag direkt nach dem Vorfall und eine von gerade eben. 
 »Geht es dir gut?«, fragte die erste Mitteilung, die er bislang weder gelesen noch beantwortet hatte. 
 »Bitte antworte mir«, stand in der zweiten.
 Mr. Parks Stimme hallte in seinem Kopf wider:
 Trelomi ist nicht dafür bekannt, jemanden wieder aus seinem Griff zu entlassen.
 Das hatte sein Lehrer ihm damals gesagt, vor Monaten, als Alexym mit ihm und Jin gestritten hatte, um einmal das Trelomi-Headquarter besuchen zu können. Hätte er doch nur auf Mr. Park gehört … 
 Was sollte er antworten? Nichts. Er sollte sich tot stellen und diesen … Verbrechern nichts geben. Niemals. 
 Lizzem hatte ihn in ihrer Tätigkeit als Trelomi-Scout wohlwissend in diesen Transporter gesetzt, ihn angelächelt, als sie losgefahren waren. Alexym glaubte keinen Moment mehr daran, dass sie ahnungslos gewesen war. Also, was wollte sie jetzt noch von ihm? Offensichtlich hatte er Trelomis kleinen Loyalitätstest nicht bestanden. War er damit für das Unternehmen nicht wertlos? 
 Alexym seufzte. Die Antwort lag auf der Hand. Ungeachtet seiner Vergehen galten für ihn nicht mehr die gleichen Regeln wie für jeden anderen Schüler an dieser Einrichtung, mit Ausnahme von Jin. Denn sie beide waren violett.
 Würde Trelomi über sein Verhalten an jenem Tag hinwegsehen? Oder wollten sie gar die Unschuldigen spielen? 
 Aus einem Impuls heraus öffnete er das Textfenster und tippte: »Ja, mir geht‘s gut.«
 Sofort erschienen die drei Punkte, die anzeigten, dass Lizzem ihm schrieb. 
 »Du und deine Freunde, ihr hattet recht.«
 Unter ihrer Nachricht wurde ihm ein Link angezeigt. 
 Alexym runzelte die Stirn. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Zögerlich tippte er auf die Weiterleitung und landete auf einer kleinen Newsseite, die über ihren Leak des Videos von P. J. Kim berichtete. Der, mit dem sie Mr. Parks Unschuld hatten beweisen wollen. Offensichtlich hatte es trotz allem seinen Weg in das Netz gefunden. Wobei die Resonanz, als Alexym weiter recherchierte, eher bescheiden ausfiel. 
 Seine Finger verkrampften sich um das Gehäuse des Smartphones, als er verstand, dass die Wahrheit keine Rolle spielte. Dass Mr. Park für die Mehrheit für immer der Schülermörder der NeuroTech bleiben würde. Das Andenken eines guten Lehrers unwiderruflich zerstört. 
 Alexyms Kehle fühlte sich eng an und dann zerriss ein Schluchzen die Stille. Die Emotion schüttelte ihn heftig, als ein Damm in ihm brach. Die Realität ihres Versagens traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Ein Strudel aus Gefühlen zerfetzte sein Herz. Wut, Frustration, Trauer mischten sich ineinander und ergossen sich über ihn. Er rollte sich auf dem Bett zusammen und wimmerte, vergrub die Finger fest in den Stoff seiner Decke, als Tränen ihm ungehemmt über das Gesicht liefen. 
 Sie waren so dumm, gewesen … so dumm … so naiv. Zu glauben, das Video könnte noch irgendetwas bewirken. Zu glauben, Trelomi würde sie einfach gewähren lassen. Die Gewissheit, dass nun alles vorbei, dass jede Hoffnung vergebens war, riss ein tiefes Loch in seinem Inneren auf. Ein Loch, in dem alles versank, woran er sich bisher geklammert hatte. Nichts davon erschien mehr richtig, aber er hatte auch keine neuen Antworten und so breitete sich das Nichts über alles aus, was er wusste oder zu wissen glaubte.
 Irgendwann nahm er wieder sein Smartphone zur Hand und öffnete den Chat. Er starrte auf die wenigen Nachrichten, das Licht des Bildschirms brannte selbst auf der geringsten Helligkeit in seinen Augen und er brauchte eine Weile, bis er sich wieder daran gewöhnte.
 Warum schickte Lizzem ihm das? 
 Er wählte das Textfenster aus und tippte: »Dafür ist es jetzt zu spät.«
 Erstaunlicherweise schrieb sie fast wieder sofort zurück. Hatte sie die ganze Zeit gewartet? 
 »Es war falsch, was die Leute getan haben.« 
 Was die Leute …? Glaubte sie das wirklich? Wusste sie tatsächlich nicht, dass da kein weiterer Transporter gewesen war, dass es sich bei der ganzen Aktion um eine Exekution von Trelomi gehandelt hatte?
 Alexym konnte das Thema nicht offen ansprechen. Ihr Chat war zweifelsohne nicht privat. Aber die Antwort auf diese Frage interessierte ihn dennoch. Noch immer zitterten seine Hände und er wusste, der Sturm aus Emotionen war nicht völlig verklungen. Sollte er Lizzem um ein Treffen bitten? Nein. Nein, das war keine gute Idee, am besten wäre es, gar nicht erst mit ihr zu schreiben. Aber was, wenn sie eine Verbündete sein könnte? Jemand im Inneren bei Trelomi. 
 »Ja«, lautete seine kurze Rückmeldung, dann schloss er den Chat und stellte die Benachrichtigungen aus. Das war die einzig richtige Entscheidung. Und dennoch … 
 In einem sengenden Aufblitzen von Wut warf er das Smartphone von sich, nicht darüber nachdenkend, ob es kaputtgehen könnte. Er musste nur irgendwie diesen Frust rauslassen. Erneut schluchzte er, zerrte an dem Kissen und ließ mehrfach die Faust darauf niedersausen. Heiße Tränen tropften von seinem Kinn, als er wieder kraftlos niedersank und einfach dort lag, bis die Dunkelheit ihn verschlang. 
  
 ***
  
 Die nächsten Tage verlebte Alexym in eintöniger Gleichmütigkeit. Nach dem emotionalen Ausbruch erfasste ihn erneut eine gnädige Leere. Er ging zum Unterricht, frühstückte wie immer mit Jin. Annabell tauchte auch regelmäßig auf. Aber wenn ihn jemand gefragt hätte, was genau in der Woche geschah, was sie aßen, worüber sie redeten, was er wahrnahm … Dann könnte er keine Antwort geben. Alles rauschte an ihm vorbei. Themen und Sinneseindrücke erreichten ihn nicht in einer Tiefe, die länger als den Moment anhielt, in dem es um sie ging. Alles war vergänglich. Mehr als je zuvor. 
 Zum ersten Mal blieb wieder etwas an ihm hängen, als mitten im Unterricht eine Schulversammlung einberufen wurde. 
  »Hä?«, machte Jin, nachdem die Durchsage geendet hatte und Mrs. Kim, mit der sie gerade in Programmieren saßen, sie darum bat, sich unverzüglich in der Aula einzufinden. 
 Alexym beobachtete, wie ihre Mitschüler auf den überfüllten Schulflur hinaustraten, und sah dann zu Jin. Sein Freund hatte einen merkwürdig unwohlen Gesichtsausdruck aufgesetzt, als er das Gedränge vor der Tür verfolgte und ihm wurde klar, dass sie beide da nicht hineingeraten wollten. 
 In einem stummen Verständnis holte Alexym sein Smartphone aus der Tasche und zeigte Jin die Newsseite mit dem Video von P. J. Kim. »Wusstest du davon?« 
 Einer von Jins Mundwinkeln verzog sich zu einer angewiderten Grimasse. »Ja.« Doch bevor Alexym noch irgendwas zum Thema fragen konnte, riss Jin ihm plötzlich das Smartphone aus der Hand. »He, warum hast du da einen Sprung in deinem Display?« 
 »Ich … es ist mir runtergefallen.« 
 »Dann sag doch was, du Glitchkopf15!« Sofort kommandierte Jin Nanobots von irgendwo ab. Keine zehn Sekunden später stopfte er Alexym sein Smartphone mit einem quasi nagelneuen Display in die Hand. 
 »Danke … das ging schnell.« 
 Jin grinste nur vielsagend, dann sprang er auf, als hätte ihn ein Energiestoß getroffen. »Los jetzt, ich bin neugierig, was hier vor sich geht!«
 Da nur noch wenig Gedränge im Gang herrschte, folgte Alexym seinem Freund zur Aula. 
 Wie immer saßen sie in einer der hintersten Stuhlreihen. Heute schien die Atmosphäre im Raum nicht von einer entspannten Neugier geprägt zu sein, vielmehr lag Anspannung in der Luft. Die Schüler tuschelten miteinander, statt laut zu quatschen, und überall um sie herum standen Anzugträger: Trelomi-Agenten, die seit den Ereignissen um Mr. Park zu einem seltsam vertrauten Bild auf dem Schulgelände geworden waren. 
 Zwei von ihnen schlossen die Türen zur Aula. Verwirrt warf Alexym einen weiteren Blick in den Raum. »Wo sind denn alle?« In den Stuhlreihen vor ihnen gab es eindeutig mehr Lücken als üblich. 
 Jin warf Alexym einen Seitenblick zu und legte ihm eine Hand auf die Stirn. »Hast du Fieber?« 
 »Was, wieso?«, fragte Alexym und zuckte zurück. 
 »Na, weil alle die ganze Woche schon davon reden, dass Eltern ihre Kinder von der Schule genommen haben! Hast du denn nie zugehört? Helga hat mindestens zwanzig Storys zum Besten gegeben.« 
 Alexym blinzelte verwirrt. Hatte sie das?
 In dem Moment trat Rektorin Baker auf die Bühne. Sofort kehrte Stille ein. Sie stand hinter dem Rednerpult, ein Tablet vor sich abgelegt und ließ den Blick über die anwesende Schülerschar schweifen. Die sonst in Alexyms Augen so resolute Frau wirkte bedrückt, als läge ein Gewicht auf ihren Schultern, die ein wenig tiefer hingen als gewöhnlich. Sobald sie zu sprechen begann, strafte ihre kräftige Stimme diesen Eindruck jedoch Lügen. 
 »Liebe Schülerschaft. Ich bitte um Verzeihung dafür, Sie aus Ihren Studien zu reißen, aber ich habe eine Mitteilung zu machen, von der ich möchte, dass Sie sie von mir persönlich und nicht aus den Medien erfahren.« 
 Jin, der sich gerade eine Dose Energydrink in den Mund schüttete, hielt plötzlich inne und wandte den Blick zur Bühne. 
 »Mit sofortiger Wirkung werde ich als Rektorin der NeuroTech III in Seoul zurücktreten.« 
 Alexym erstarrte. 
 »Was?!«, rief Jin so laut, dass der ganze Saal sich zu ihm umwandte.
 Rektorin Baker ignorierte seinen Einwurf jedoch und trug weiterhin ihre Rede vor. »Im Zuge der zuletzt ans Licht gekommenen Verfehlungen meines Lehrpersonals, übernehme ich volle Verantwortung und werde mich zurückziehen, um meine Eignung für diese Position noch einmal zu überdenken.« 
 Neben Alexym ballte Jin die Hände zu Fäusten, zerknüllte dabei die Dose in seiner Rechten. Sein Freund begann, am ganzen Körper zu beben und nach allem, was Alexym über das Verhältnis von Rektorin Baker und ihm wusste, konnte er nur ahnen, was diese Verkündung in Jin auslöste. 
 Alexym wollte helfen, eine Hand ausstrecken und ihn beschwichtigen. Er wollte für ihn da sein, so wie Jin für ihn da war, doch am Ende tat er nichts, hörte nur weiter zu und versuchte, sich einzureden, dass alles gut werden würde. 
 Eine verzweifelte Hoffnung, an die er sich klammerte. 
 »An meiner statt wird vorübergehend jemand die Leitung dieser Einrichtung übernehmen, der für die nötige Disziplin und Sicherheit sorgen wird. Professor Ezekiel Tang, CEO der Trelomi-Corporation, hat sich bereit erklärt, seine zahlreichen Pflichten vorübergehend seiner Enkelin zu übertragen und sich ganz der NeuroTech III zu widmen. Ein Privileg für diese Schule und ihre Schüler.« 
 Ein Raunen ging durch die Anwesenden. 
 Für Alexym blieb die Zeit stehen. 
 Und Jin explodierte. 
 »Was soll der Scheiß?!«, rief er und sprang so heftig von seinem Platz auf, dass sein Stuhl zu Boden kippte.
 »Mr. Evans«, sagte Rektorin Baker in dem gleichen autoritären Ton wie damals bei ihrer ersten Versammlung. Damals … als alles noch so viel weniger beunruhigend gewesen war. 
 »Das kann nicht dein Ernst sein!«
 »So ist es bereits beschlossen worden, Mr. Evans. Meine Rücktrittserklärung liegt der Öffentlichkeit vor.« 
 Alexym spürte, trotz des schwarzen Strudels, der sich unter seinen Füßen auftat, wie kurz Jin davorstand, alles in die Luft zu jagen. Und er schaffte es, eine Hand zu heben. Eine Hand, die selbst für ihn bleischwer wog und doch umfasste er Jins Unterarm und zog ihn mit sanfter Gewalt zurück. 
 Der Kopf seines Freundes schoss zu ihm herum, als wollte er sich losreißen, doch dann bemerkte Alexym wie Jin die anwesenden Trelomi-Mitarbeiter beäugte. Wie die Erkenntnis zu ihm durchsickerte, dass hier nicht die Zeit und nicht der Ort für einen Kontrollverlust waren. Instinktiv spürte Alexym, dass es Jin alles abverlangte, die Wut runterzuschlucken. Er befreite sich aus dessen Griff und sammelte seinen Stuhl auf. Wortlos sank er zurück auf die Sitzfläche und beide versanken – unabhängig voneinander – still in der Ausweglosigkeit dessen, was sich vor ihren Augen entfaltete.
  
   Feind der Freiheit
 Wie lange noch? Jin zählte die Sekunden in seinem Geist. So laut, dass er Evelyns Stimme übertönte, während sie sich selbst vor Hunderten von Schülern und dem versammelten Lehrkörper kleinmachte. Unsinn erzählte. Jin schürzte die Lippen, tippte mit den Spitzen seiner Sneaker ungeduldig gegen den marmornen Fußboden und rutschte auf seinem Stuhl herum.
 Siebenhundertachtundneunzig.
 »Sie sehen also, mich nun zurückzuziehen, stellt die einzig vernünftige Option dar«, führte Evelyn ihren Monolog fort.
 Das Stimmengewirr machte Jin rasend. Jede einzelne Silbe drang in seinen Verstand, egal, ob sie draußen auf dem Gang gemurmelt, hinter vorgehaltener Hand geflüstert oder noch so leise in das Ohr der nächststehenden Person gehaucht wurde.
 Sie war damals doch gar nicht im Amt, als Mr. Park die Schülerin getötet hat.
 Krass!
 Denkst du, die Eltern haben Druck gemacht?
 Weil so viele Schüler gegangen sind?
 Ach nö, ich mochte sie.
 Ich dachte, sie bleibt hart. Voll schwach, dass sie nachgibt.
 Rektorin Baker trifft doch gar keine Schuld.
 Plötzlich drang der Tumult vor der Aula näher, wurde lauter. Die doppelflüglige Tür flog lautstark auf.
 Jin wandte sich um und sah eine Gruppe Eltern hereinmarschieren.
 »Haben Sie auch erwähnt, Miss Baker …«, schnitt die Stimme eines Mannes in dunklem Anzug durch den Saal. Die Frequenzen seiner Tonlage bohrten sich unangenehm in Jins Geist. Hätte Trelomi seine Eltern nicht einer Gehirnwäsche unterzogen, stünde Jins Mutter hier ganz vorn in der ersten Reihe. »… dass zahlreiche Eltern dieser Einrichtung Sie dazu aufgefordert hatten, Ihr Amt niederzulegen?«
 Unruhe legte sich über den Saal, die Schüler begannen abermals, miteinander zu tuscheln.
 Der achtköpfige Eltern-Aufmarsch bezog Stellung in der Mitte der Aula. Ein weiterer Vater ergriff das Wort: 
 »Und erst nachdem wir kollektiv gedroht haben, unsere Kinder nicht nur zuhause zu lassen, sondern von der Schule zu nehmen, hat Trelomi Sie in Wahrheit …«
 »Oh, haltet eure verdammten Fressen!« Jin hatte alles darangesetzt, nicht zu explodieren. Doch nun lag das verfluchte Möbelstück abermals auf dem Boden und Jin sprühte vor Wut. »Ihr wollt eure beschissenen orange-gelben-Gören von der Schule nehmen? Heult leise und seht zu, wie ihr ihnen damit die Zukunft versaut!« Jedes Wort, jede Bewegung trieb die Spannung in ihm höher. Seine Fingerspitzen knisterten kribbelnd. 
 Irritiert sah der Vorredner über die Schulter zu Jin, dann wandte er sich wieder an Evelyn. »So führen Sie also diese Schule, ja?« Er verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. »Nicht nur, dass die Lehrer hier Amok laufen, nicht mal Ihre Schüler haben Sie unter Kontrolle, Miss Baker.«
 Jins Stimme schnitt durch den Saal. »Sprich gefälligst mit mir!« Seine Hände zitterten. »Weder Mr. Park noch …« Jin schluckte. Die Luft um ihn schien zu flimmern, als die Energie sich in ihm aufbaute. Sein Atem ging flach. Um ihn herum kratzten Stühle über den Boden, wurden hektisch nach hinten und zur Seite geschoben. Augen weiteten sich in stummer Panik, doch niemand sagte ein Wort. Niemand außer Alexym, dessen Berührung ihn abermals zurückholte. Er fasste Jin an beiden Armen und baute sich vor ihm auf.
 »Jin«, murmelte er, sein Blick voll Sorge. »Hey. Es ist gut.« Doch da lag noch etwas anderes in ihm, das Jin nicht zu deuten wusste. Er verlor sich in der Suche nach dem dahinterliegenden Gefühl. Und das Nächste, was er wahrnahm, war der bereits geleerte Saal.
 Schwer blinzelnd befreite er sich aus Alexyms Griff. Mit einem Seufzen sah er zu Boden, rieb sich die Ellenbogen.
 »S-sorry.« Sein Freund wollte etwas erwidern, doch Jin fuhr ihm dazwischen: »Wo ist Evelyn?« Er sah sich um. Verdammt, er hatte eben so neben sich gestanden … wie viel Zeit war vergangen? »H-hab ich …«
 Alexym schüttelte den Kopf. »Höchstens die Reihen um uns herum haben ein wenig Druck gespürt. Keine Sorge. Die Trelomi-Security hat sich sofort beruhigt, als du im nächsten Moment runtergekommen bist«, sagte er, was Jin aufatmen ließ. »Aber Rektorin Baker ist gegangen. Sie hat noch zu dir rübergesehen.« Alexym stieß einen langen Seufzer aus. »Sie musste los, weil gleich eine Pressekonferenz auf dem Schulhof stattfindet.«
 Jin ballte die Hände zu Fäusten. »Diese verdammten …« Er schüttelte den Kopf und trat auf den Ausgang zu, aber Alexym schnappte ihn am Handgelenk.
 »Jetzt warte doch mal.«
 Jin wandte sich um. »Was?«
 »Was ist dein Plan?«
 Die Frage traf ihn unerwartet. Er schnaubte und verschränkte die Arme. »Keine Ahnung«, murmelte er und pustete sich ein paar blaue Strähnen aus der Stirn.
 »Wenn du bei der Pressekonferenz auch so ausrastest, schadet das Rektorin Baker«, wandte Alexym ein.
 Die Worte versetzten Jin einen Stich.
 »Und auch dir. Selbst wenn Trelomi wieder Material aus den Medien verschwinden lässt, wird das trotzdem live übertragen.«
 »Mir ist das alles …«
 »… egal, ich weiß«, sagte Alexym in gewohnt ruhigem Tonfall. »Aber mir nicht, okay? Und wenn du dich ein wenig beruhigt hast, wirst du merken, dass es auch Trelomi gegenüber kein kluger Schachzug ist, da jetzt einfach rauszulaufen, ohne nachzudenken.«
 Jin zog eine trotzige Miene. Murrend ließ er sich auf den Boden sinken. Ihm war klar, dass Alexym recht hatte, doch die Wut in ihm drohte, sich Bahn zu brechen. Er kreuzte die Beine und stützte den Kopf auf dem Arm ab, starrte stur zu Boden. »Unfair.«
 »Ich weiß«, sagte Alexym, der vor ihm in die Hocke ging.
 »Dieser …« Jin schluckte, spürte seinen Puls rasen. »… ganze verdammte Trelomi-Scheißladen und diese Eltern«, stieß er hervor. »Wie dumm sind die eigentlich, damit zu drohen, ihre Kinder von der Schule zu nehmen? Dann bringen sie es in der Gesellschaft, so wie die tickt, doch nie zu etwas. Ohne Schulabschluss bist du selbst als Begabter nichts.«
 »Ich weiß«, wiederholte Alexym geradezu stoisch, was Jin beleidigt zu ihm aufsehen ließ. »Sie könnten ihre Kinder höchstens auf Schulen in anderen Regionen der Trelomi-Konzern-Nation schicken.«
 »Denkst du, die Leute ziehen jetzt alle nach Beijing, Shanghai oder auf ’nen Inselstaat? Und geben ihre Jobs in Seoul auf?«, fragte Jin und legte den Kopf schief. »So viele NeuroTech Schulen gibt es schließlich nicht.«
 »Richtig«, sagte Alexym. »Gibt es nicht. Ich glaube vielmehr, es ging hier lediglich um die Drohung der Eltern.«
 Jin sah auf. Ein Rauschen erfüllte seine Ohren. »Du meinst …«
 Alexym nickte. »Mit der Drohung der Eltern im Raum, egal ob sie jetzt legitim ist oder nicht, hat Trelomi ein ausreichend plausibles Druckmittel für die Öffentlichkeit, um Rektorin Baker zu einem Rückzug zu drängen.«
 »Und damit selbst einen Rektor zu stellen«, ergänzte Jin. »Um ihren Einfluss auf die NeuroTech Society zu erweitern.«
 »Eine bessere Gelegenheit als jetzt, wo die NeuroTech Society aufgrund des Vorfalls mit Mr. Park ohnehin in einem schlechten Licht steht, und die Augen der Bevölkerung auf sie gerichtet sind, gibt es für Trelomi eigentlich kaum«, sagte Alexym und seufzte schwer. Er schob die Finger seiner beiden Hände unruhig ineinander. »Natürlich setzen sie Rektorin Baker direkt das Messer an die Kehle.«
 Jins Gedanken überschlugen sich. Er musste unbedingt mit Evelyn sprechen, bevor sie das Gelände verließ. Stumm erhob er sich und schritt hinaus auf den Gang. Diesmal wesentlich gefasster als zuvor, weshalb Alexym ihn auch nicht mehr zurückhielt. Von einem der weiten Fenster aus sah er auf den Schulhof.
 Evelyn Baker stand hinter einem Rednerpult, umschwirrt von Interview- und Kameradrohnen sowie Medienrepräsentanten. Jin erkannte sie an den knalligen Logos diverser Portale und Newsseiten, die auf ihren Umhängetaschen oder Sakkos prangten. Dabei waren diese Symbole nichts als eine Farce; die gesamte Medienlandschaft wurde ohnehin von Trelomi dirigiert. Doch selbst dafür waren die Menschen blind: Sowohl jene, die die Liveübertragung gerade von Zuhause oder unterwegs aus verfolgten, als auch die Mitarbeitenden der verdammten Newsportale, die glaubten, hinter ihrer Tätigkeit steckte irgendeine Bedeutung. Als Jin die bittersüße Ironie der Sinnlosigkeit dieses Daseins Abertausender erneut bewusstwurde – Leben, Perspektiven, denen Trelomi nichts als eine Illusion von Sinnhaftigkeit gewährte – rauschte es in seinem Kopf klanglos. Warum nahm alles in dieser Welt seinen gewohnten Lauf und folgte den Wünschen dieser Verbrecher?
 Jin stand da und sah Evelyn dabei zu, wie sie erhobenen Hauptes die Arme an dem Rednerpult ablegte und ihre Lippen bewegte, während in der Menge der Mediengeier abermals echauffierte Elternteile gestikulierten und ihr ins Wort fielen. Anstatt das zu unterbinden, ließ Trelomi sie mehr Unruhe verbreiten. Zorn dominierte Jins Innerstes dermaßen, dass er vollbrachte, was noch nie irgendetwas oder -jemand zuvor vermocht hatte: Er übertönte Jins hypersensible Wahrnehmung, wenn auch nur für wenige Augenblicke.
  
 ***
  
 Zurück auf seinem Zimmer kletterte Jin auf den Schreibtisch und atmete geräuschvoll aus. Die Pressekonferenz dauerte ewig, anschließend folgten Drohnen Evelyn bis zu ihrem Haus und warteten dort im Stand-by, bis es Zeit für sie war, zu gehen. Sie sollte das Schulgelände gegen zweiundzwanzig Uhr verlassen, auch das wollte Trelomi medial ausschlachten. Darüber hinaus waren verdammte Trelomi-Wachen vor ihrer Tür postiert. Angeblich, um den wütenden Eltern-Mob fernzuhalten, nachdem die Diskussionen eskaliert waren, aber Jin war sich sicher, dass es eher darum ging, Evelyn zu isolieren. Wenn er in einer halben Stunde rausschlich und …
 Ein Klopfen ließ ihn aufschrecken. Jin legte die Stirn in Falten und trat an die Tür, drückte die Klinke herunter. »Mir geht’s gut, Lex, mach dir keine …«
 Doch seine Worte erstarben, als nicht Alexym im Gang stand, sondern Evelyn Baker. Das kupferblonde Haar perfekt frisiert und ohne eine Falte in ihrem marinefarbenen Kostüm. Als hätten die Ereignisse des Tages keine Spuren hinterlassen.
 Sie hob eine Braue. »So?«, fragte sie und kam nicht umhin, einen Mundwinkel zu heben. »Geht es dir tatsächlich gut, Jin?«
 Er verzog das Gesicht und nahm die Hand von der Türklinke. Erst wollte er gegen ihre provokante Frage protestieren, doch die Erleichterung, seine Rektorin noch einmal zu sehen, überwog schließlich.
 »Was machst du hier?«
 »Willst du mich nicht reinlassen?«, fragte sie, die Hände vor sich gefaltet.
 Jin nickte bloß und wich zur Seite, woraufhin Evelyn auf ihren hohen Schuhen ein paar Schritte in den Raum stakste.
 »Magst du dich setzen?«, fragte Jin und kratzte sich am Hinterkopf, etwas unschlüssig, wie er mit der Situation umgehen sollte. »Äh, ich hab Trello-Coke16 und Energy und …«
 Evelyn lachte leise und schüttelte den Kopf. »Lieb von dir, aber mir bleibt nicht viel Zeit.«
 »Wie bist du hergekommen?«, fragte er und rang nervös die Hände. »Ich hab schon überlegt, wie ich die beiden Trojaner vor deinem Haus ausschalte.«
 »Du wirst nichts dergleichen tun«, sagte Evelyn freundlich aber bestimmt und trat einen Schritt auf Jin zu. Doch ihre Miene nahm einen ungewohnt verspielten Zug an. »Und unterschätz mich nicht, nur weil ich in meiner Rolle als Rektorin immer diejenige bin, die Regeln aufstellt und dafür sorgt, dass alle sie einhalten.« Sie hob eine Braue. »Denkst du, ich bin als Teenager nicht auch mal aus dem Fenster geklettert?«
 Jins Augen weiteten sich. »D-du bist«, stammelte er und zog eine Grimasse, »mit deinen verdammten Hacken und in dem engen Rock?«
 Evelyn schnaubte belustigt. »Nein«, erwiderte sie. »Aber mein Haus ist unterirdisch mit dem Hauptgebäude verbunden. Ich konnte also auf etwas … elegantere Art für einen Moment entwischen«, sagte sie und lächelte. »Bevor ich gehe …«
 Jin spürte, wie ihn bei diesen Worten eine Welle des Trotzes überkam. Instinktiv griff er nach ihrem Handgelenk. »Ich …«, begann er, schluckte jedoch alles, was ihm bis eben auf der Zunge gelegen hatte, herunter und sah zur Seite. »Wieso hast du dich nicht verteidigt?«, murmelte er stattdessen. »Was ich gesagt habe, ist schließlich wahr!«
 Evelyn nickte geduldig. »Natürlich ist es das«, erwiderte sie in ruhigem Ton.
 Doch ihre Haltung weckte nur noch mehr Zorn in Jin. »Wieso lässt du das dann mit dir machen?«, spie er. Dabei war er nicht wütend auf sie, sondern auf die Situation. Auf Trelomi, auf die Dummheit der Eltern. »Ist dir egal, was aus der Seoul III wird?«
 Behutsam legte Evelyn eine Hand auf Jins Schulter. Instinktiv zuckte er zusammen, konnte jedoch dem Drang widerstehen, sie wegzuschlagen. Weil die Person vor ihm eben doch nicht irgendjemand war. Sondern Evelyn.
 »Mir ist nicht egal, was aus dir wird«, antwortete sie.
 »D-das«, stammelte Jin und verzog das Gesicht, »hab ich nicht gefragt!«
 Doch Evelyn lächelte vielsagend. »Hör mir zu. Und zwar richtig.«
 Jin rollte mit den Augen, nickte aber. Er hasste es, wenn sie diesen Ton anschlug.
 »Du bist klug genug, um die Situation vollständig zu erfassen. Und klug genug, damit Trelomi solche Spielchen nicht auch mit dir treiben kann.«
 »Aber …«
 Evelyn schenkte ihm einen scharfen Blick, der Jin sofort zum Verstummen brachte. »Was die Eltern in der Halle gesagt haben, stimmt: Ich wurde von Trelomi angesichts der Drohung, dass mehrere Kinder von der Schule genommen werden, sofern ich Rektorin bliebe, suspendiert.«
 Jins Augen weiteten sich.
 »Ich weiß, dass das unsinnig ist. So einfach ist ein Transfer mitten im Schuljahr aus Platzgründen in andere Schulen nicht und Drohungen, in andere Konzern-Nationen zu ziehen, hätte Trelomi ganz einfach unterbinden können.« Evelyn stieß einen langen Seufzer aus. »Oder sie hätten mich verteidigen können. Du weißt genau, warum sie beides nicht getan haben. Nach außen hin besänftigen sie die Bevölkerung nun damit, einen besseren Blick auf die NeuroTech Schulen zu haben, indem sie hier einen Rektor stellen.«
 »Ezekiel Tang«, murmelte Jin und ballte die Hände zu Fäusten.
 Noch während er dabei war, die Wut, die bei diesem Namen in ihm hochkochte, herunterzuschlucken, spürte er plötzlich Arme um sich. Unerwartet, ohne Vorwarnung. Jin fror ein. Seine Muskeln spannten sich an und instinktiv zogen sich seine Schultern zusammen. Er wollte sich losreißen. Die Berührung war so fremd und unangenehm wie ein Stich in die Nerven. Doch er blieb stocksteif stehen, als wäre er in sich selbst gefangen. Die Panik, die sonst in ihm hochschoss, kam nicht. Stattdessen spürte er – fast widerwillig – die Wärme, die von Evelyn ausging.
 »Deine Wut«, flüsterte sie. »Ich weiß, dass sie berechtigt ist. Aber wenn du dich in ihr verlierst und deinen Hitzkopf gewähren lässt, begibst du dich in Gefahr.«
 Jin starrte über Evelyns Schulter hinweg, seine Arme hingen reglos an ihm herab. Es dauerte einen Augenblick, dann beruhigte sich sein Puls.
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